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Sonntag, 18. Dezember 2011 
 
WEIHNACHTSFEIER 
 
 
 
 
 

Freitag, 13. Januar 2012 
 
NEUJAHRSAPERO «Im Lamm» 
 

Einladung liegt bei 
 
 
 
 
 

Freitag, 10. Februar 2012 
 
PREISJASSEN 
Hotel Alfa, Birsfelden 
 

Einladung folgt 
 
 
 
 
 

Samstag, 17. März 2012 
 
115. ord. Hauptversammlung 
Hotel Alfa, Birsfelden 
 

Einladung folgt 
 
 
 
 

Jeweils am 1. Dienstag des Monats  
ab 17 Uhr  
 Hock im 
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Liebe Mitglieder 
 
Im prächtigen Film „Silvesterchlau-
sen“ von Thomas Rickenmann meint 
grad einer vom Hofbach-Schuppel, 
Weihnachten spiele in Urnäsch, aus-
ser eben für die Kinder wegen der 
Geschenke, keine grosse Rolle, viel 
wichtiger sei der Silvester oder, bes-
ser gesagt, die beiden Silvester. Das 
mag im Hinterland wohl so sein. Aber 
andernorts ist die Weihnachtszeit 
schon die bedeutsamste im Jahres-
kreis.  
 
Darum schildert Maximilian Triet in 
dieser Ausgabe zwei Weihnachts-
bräuche aus Innerrhoden. Regelmäs-
sig auch liest an unserer Weihnachts-
feier, heuer am Sonntag, 18. Christ-
monat 2011, Rosmarie Meier-Keller 
aus der Reute eine weihnächtliche 
Geschichte vor. Zwar nicht die nach 
Lukas (Lk 2, 1- 20), wo himmlische 
Heerscharen Gott in der Höhe preisen 
und auf Erden möge Frieden sein bei, 
so heisst es auf Latein, den Menschen 
guten Willens („in terra pax homini-
bus bonae voluntatis“ [Lk 2, 14]).  
 
Und genau über einen solchen Men-
schen guten Willens soll in dieser 
Nummer auch berichtet werden. In 
 
 
 

 
 
 
 
 
dem, was Carl Lutz aus Walzenhau-
sen, mitten im Krieg, nicht im Frie-
den, geleistet hat, lebt und wirkt auf 
jeden Fall etwas vom wahren Geist 
von Weihnachten, dem Lichterfest.   
 (Dass sich mit ein wenig Phantasie 
sogar eine Brücke schlagen liesse von 
„Lutz“ zu „luz“, auf Spanisch 
„Licht“, und dann wäre „Lutzenberg“ 
…., sei einfach so am Rand erwähnt. 
Trotz der Ortstafel (unten) stimmt es 
leider nicht so ganz!)  
So oder so, der Vorstand wünscht al-
len Mitgliedern von ganzem Herzen 
eine friedliche, fröhliche und schöne 
 

 
 
sowie ein glückliches neues Jahr. 
Selbiges täte er zwar am liebsten am 
Freitag, 13. Jänner 2012, wenn im 
Hinterland der „alte Silvester“ gefei-
ert wird, persönlich am Neujahrs-
apero! 
 

Willi Schläpfer   
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Sonderausstellung  
Hans Krüsi  
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Hier die Öffnungszeiten 
 
 

 Di, Mi, Fr 14 – 17 Uhr 
 Do. 12-19 Uhr 
 Sa. 11 – 17 Uhr  

 
Eingang  

St. Peterstrasse 16 
 

Samstag, 24. Dezember & 
31. Dezember bleibt die  

Ausstellung geschlossen.  
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Preiskegeln 2011 
 
 
Der Bericht von Christian Signer 
 
Am 11. November 2011 traf sich eine 
stattliche Anzahl von Vereinsmit-
gliedern im Kegelcenter Ruchfeld 
zum traditionellen Kegelturnier. Zu-
vor führten sich die Meisten noch ge-
nügend Energie zu in Form eines wa-
ckeren Nachtessens im Restaurant. 
Erwin Meier konnte den Vereins-
pokal aus gesundheitlichen Gründen 
leider nicht aktiv verteidigen; er war 
aber als begeisterter Supporter anwe-
send. Auch die Titelverteidigerin 
Ruth Fischbacher konnte nur passiv 
teilnehmen, leistete aber als versierte 
Instruktorin und Schreiberin gute 
Dienste. Elf Vereinsmitglieder kegel-
ten nun drauflos, was das Zeug hält. 
Da wurden die Kugeln mit feiner 
Technik sanft geschoben oder unbe-
kümmert geworfen oder flegelhaft 
mit Elan nach vorne gedonnert… alle 
Stilrichtungen waren präsent und 
Spass gemacht hat es trotzdem auch 
allen! Letztendlich konnte Rosmarie 
Meier als Spielleiterin verkünden: Dä 
Schuss isch Duss! Margot Koster hat-
te zwar am meisten Punkte, sie spielte 
aber auf eigenen Wunsch ausser 
Konkurrenz, da sie eine sehr gute 
Sportkeglerin ist und das Turnier erst 
noch auf Ihrer Heimbahn stattfand. 
Eine sehr faire Geste! Marianne Bo-
denmann gewann  mit «270» Punkten  
 

 
das Turnier und somit für ein Jahr den 
Vereinspokal. Herzliche Gratulation 
der Siegerin! Mit 22 Punkten Rück-
stand wurde Edgar Sütterlin Zweiter 
und mit weiteren 6 Punkten Differenz 
konnte sich Meta Diem auf dem drit-
ten Platz feiern lassen und gewann 
damit auch den Damenpokal. Alle 
weiteren Teilnehmer konnten eben-
falls einen schönen Preis vom Gaben-
tisch aussuchen. Dem aufmerksamen 
Leser fällt nun sicher auf, dass die 
drei Erstplatzierten allesamt Mitglie-
der des Vereinsvorstands sind. Könn-
te es sein, dass da heimlich nach den 
Sitzungen noch gemeinsam geübt 
wurde? Nichts Genaues weiss man 
nicht…! Besten Dank an den Vor-
stand für die Organisation dieses ge-
lungenen und gemütlichen Kegel-
abends. 
 

 
 
 

    Bild: Wikipedia 
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D Tracht sei wie en Heemetschii . . . 

 

. . . het s im e Lied ghässe, i eem vo de n 
erschte, wo d Jodlergruppe Hirschberg vo 
Appezell a de hüürige Singlosi i de 
Chrone z Gonte gnoh het. E so säät mer 
halt bi üüs. As mer üüs recht vestöhnd, 
gnoh hönd si s natürlig vo Niemertem, me 
chönnt au säge, wo s aagstimmt heiid. 
Ond me het ene die Wort sogär au 
abgnoh. Zerscht aber no en chorze Blick 
zrogg. Üseri «Appezeller Singfründe» vo 
Basel - mit Uusnahm vo dene zwä, wo 
uusgrechnet weg eme n Unfall nüd hönd 
chöne debii see -  hönd scho früeh droff 
here gfieberet, au emol annere Singlosi 
debii z see ond wieder emol huutnöch z 
erlebe, wie s deheem obe tönt. Ond s 
höchscht vo allne Gfühl wär halt för s, da 
het mer gspüert, chöne mitsinge ond si 
mit anderne messe, nüd no bim Gradhebe, 
wenn anderi vorsingid oder vorzaurid. 
Nei, au selber äägni Lieder aastimme ond 
zuelose, wie s tönt, wenn denn no ander 
mitsingid ond dezue gradhebid. De enzig, 
wo s wörklig het chöne gnüsse bi halt 
wieder emol  i gsee. I ha jo nüd möse n 
uufpasse, dass i vor luuter Lose no min 
Iisatz wör vepasse.  
Jetzt mos i Eu aber scho no chorz vezelle, 
wie denn früehner e so Singlosi oder, je 
noch Dialekt halt, Singlosige öberhopt z 
stand cho sönd. Me het so Aalöss scho au 
publik gmacht, aber meischtens het mer s 
efach gwösst. Die Ort, wo all e chli näbes 
loos gsee ischt, het mer wiit omme kennt. 
D Distanze hönd doo no nüd e so e Rolle 
gspillt, mer ischt, wenn s het möse see – e 
paar mitenand, vo wiit her z Fuess cho – 
ond, wenn s gmüetlig gsee ischt, ischt mer 
au plebe. Di junge Porschte hönd jo erscht 
zom Melche wieder möse dehem see. Hüt 
isch es natürlig, wie alls, e chli  anderscht. 
Do werd i allne Wertschafte im Dorf, wie 
ebe z Gonte, zonnere so e Losi  iiglade. 

Hennedöre werd droff glueget ond vorbe-
stimmt, dass i jeder vo dene Wertschafte 
mindeschtens ee Gsangsgruppe för Stim-
mig sorget. 
E so ischt i de Chrone, wo mer de Obed 
vebrocht hönd, d Jodlergruppe Hirschberg 
tooaagebend gsee. Ond noe dis noe, hets 
denn au no anderi kha, wo abwechs-
ligswiis gsunge hönd, e so, wie üseri 
Singfründe n au. Sogär en Chor mit junge 
Fraue, me het gsäät, si seid vo Lütisburg 
im Toggeburg choo, het mit sine Lieder 
för Stimmig gsorget. Nebscht em tradi-
tionelle Liederguet hönd s au e paar 
Melodiie zom Beschte ggeh, wo zo ehrem 
jugendliche n Alter passt hönd. I chönnt 
mer no vorstelle, as s da au bruucht, 
wemmer hüt will jungi Lüüt motiviere 
zom Mitsinge. Do mos es au e Plätzli ha 
för di «Eewig Liebi», oder för «Marmor, 
Stein und Eisen bricht». Wo denn aber 
offzmol en eltere Sänger i de Rondi em 
«Chemifeger Langenauer» sis Zäuerli 
aastimmt, werd s denn müslistill. Meng-
mol het mer s Gfühl, s sei fascht wie 
annere n Andacht. Oder en Satz oss eme 
Ratzliedli, wo mer no plebe n ischt, ond 
no eso strotzet vo Wohret, sei Eu au nüd 
vorenthalte: «En Hond, wo nüd gsond 
ischt, ischt en oogsonde Hond». Schaad, 
as mer amel nüd vo Aafang aa scho besser 
zueloset. So viel i mi no mag bsinne, sei s 
sogär de Hond vomene Pfarrer gsee. Zom 
Abschluss vo dem rondomm gglungne 
Obed - e so quasi als Schlussbugget -  
isch es noemol ganz still worde, wo vier 
jungi Porschte, zor grosse n Öberraschig 
vo üüs allne, zwää Ruggusserli aagstimmt 
hönd, onder anderem au «em Edmund 
siis». Woher hönd s au gwösst, dass mer 
mit em sebe ganz e bsonderi Freud mache 
chönntid? 

Jakob Bodemaa
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„Mit em Hebel uff d Gass!“ 
 

Bericht: Marianne Bodenmann 
 
 

Am Freitag, 21. Oktober 2011 fanden 
sich 15 Personen auf der Pfalz hinter 
dem Münster ein, um einer Führung, 
quer durch Basel, beizuwohnen. Das 
Wetter war zwar ziemlich kalt aber 
trocken. Gespannt liessen wir uns in 
die Geschichte von Johann Peter He-
bel entführen. Willi Schläpfer wusste 
spannend zu erzählen und spickte sei-
ne Ausführungen mit vielen zusätzli-
chen Informationen. Da stellt sich na-
türlich gleich die Frage: Wer, wenn 
nicht der Vizepräsident der Hebelstif-
tung Basel, hätte uns kompetenter Jo-
hann Peter Hebel näher bringen kön-
nen? Unser Weg führte uns vom 
Münster über den Rheinsprung, die 
Schifflände zur Peterskirche. Überall 
war Johann Peter Hebel präsent: So 
im Münster-Kreuzgang beim Markt-
tisch von Bettina Eichin, dem ein Ge-
spräch zwischen Johann Peter Hebel 
und seinem Vater über die Vergäng-
lichkeit zu Grunde liegt. Beim Rol-
lerhof erfuhren wir die Geschichte 
vom „teuren Spässlein“. Und dann, 

beim Hebel-Denkmal, das 1899 bei 
der Peterskirche eingeweiht wurde, 
lernten  wir einiges aus dem nicht ein-
fachen Leben von Johann Peter Hebel 
kennen. 
 
 

 
 
 

                                                                                                                                                                                                                                                                                        Bild: Wikipedia 
 
 
 
 
 
 

Die Gedenktafel beim Geburtshaus ist 
mit einer schlichten Inschrift verse-
hen: I.P.Hebel / hier geboren / 10. 
Mai 1760. Jedes Jahr wird diese am 
Geburtstag (wie auf dem Bild) mit ei-
ner grünen Girlande geschmückt.   �   
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    Bild: Beat Trachsler, Basel 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 
 
 
 
 
FORTSETZUNG 
 
Hier stiess noch ein weiteres Mitglied 
zu unserer Gruppe und gemeinsam 
machten wir uns frohgemut auf den 
Weg zur Klingentalfähre. Aber, o jeh, 
die war geschlossen, obwohl am Vor-
tag ein Abo gekauft und Plätze für 
uns reserviert wurden. «Wahrschinlig 
het dr Fährimaa an d Finger gfrore»! 
So gings halt zu Fuss über die Mittle-
re Brücke zum Zwischenhalt ins «par-
terre» zu einem spendierten Umtrunk 
und einem weiteren Gedicht. Wir wa-
ren alle froh, uns etwas erwärmen zu 
können, um anschliessend die letzte 
Station beim Claraplatz, dem „Vrene-
li-Brunnen“ anzupeilen. 
 
Dort durften wir noch das Gedicht 
vom Hans und Verene hören und die 
überaus interessante und spannende 
Führung von Willi Schläpfer über das 
Leben von Johann Peter Hebel nahm 
ihr Ende. 
 
Mit grossem Dank verabschiedeten 
wir uns. Es war wahrhaftig ein wür-
diger Ersatz für den aufgeschobenen 
Anlass: „Appenzeller Kultur auf der 
Spur – und das in Basel", der be-
stimmt im nächsten Jahr ins Pro-
gramm aufgenommen wird. 
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Der Bericht von 
Doris und Edgar Sütterlin 

 
 

 
 
  
Nach sieben Jahren präsentierte sich 
der Appenzeller-Verein Basel und 
Umgebung erstmals wieder in Basels 
Innenstadt. Wie immer an einem 
Samstag herrschte in der Freienstras-
se reger Einkaufsbetrieb, als Mitglie-
der des Vorstandes und weitere Hel-
fer vor dem Brunnen am Münsterberg 
ein Zeltdach aufstellten und innert 
weniger Minuten mit zwei Tischen 
einen einladenden Stand mit allerlei 
Werbematerial hinzauberten. Doch 
erst als punkt 13.00 Uhr an diesem 
17. September 2011 die Hackbrett-
Klänge Bruno Kesslers aus Herisau 
erklangen, sammelten sich mehr und 
mehr Zuhörer und Zuschauer um das 
kleine Appenzell mitten in Basels 
Einkaufsmeile. Abgelöst wurden die 

Darbietungen auf dem Hackbrett von 
unseren “Singfründe” in ihren pracht-
vollen Trachten, immer wieder vom 
grossen Applaus des immer zahlrei-
cheren Publikums unterbrochen. Nun 
war die Gelegenheit geboten, von den 
verschiedensten Leckereien des Ap-
penzells zu versuchen: würziger Ap-
penzellerkäse, Pantli, Biberli, sowie 
auch    die immer bekannter und be-
liebter werdenden Mineralwasser und 
Flauder vom Gontenbad. Am längsten 
verharrten jedoch die Männer und 
Frauen mit einem vollen Becher 
frisch angezapftem Appenzeller Bie-
res – fast “quöllfrisch” an unserem 
Stand. Die Standbetreuer orientierten 
das interessierte Publikum über das 
beliebte Tourismusgebiet um den �
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Säntis. Man konnte sich auch mit 
reichlich angebotenem Informations-
material bedienen und Fragen über 
Land und Leute stellen. Hautnah 
konnte man die Männer- und Frauen-
trachten am lebendigen Modell be-
wundern und einmal ein Hackbrett 
aus  allernächster Nähe betrachten. 
Auch Bruno Kessler machte es Spass, 
sein Instrument den neugierigen Gäs-
ten zu demonstrieren. Dank ihrer 
Sprachkenntnisse konnten unsere 
Standbetreuer an  von weit her ge-
kommenen Touristen aus Europa, 
Nord- und Südamerika und sogar aus 
dem fernen Osten in englisch, franzö- 
 

sisch, italienisch und sogar spanisch 
Auskunft erteilen! Und schon wieder 
erklangen heimatliche Klänge unserer 
“Singfründe” und unseres Hackbrett-
Künstlers. Eine äusserst sympathische 
Werbung für das Appenzell, das die 
erfolgreichen Werbespots am Bild-
schirm und den Plakatwänden für 
Appenzeller Käse ergänzt. Ein gros-
ser Dank an dieser Stelle allen Hel-
fern, die zum guten Gelingen dieser 
Werbeveranstaltung beigetragen ha-
ben ! 
Dank auch an Petrus,  welcher unse-
ren Wunsch nach prächtigem 
Herbstwetter in Erfüllung gehen liess! 

�
�

�
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Geburtstagskinder werden gefeiert ! 
 

Der Bericht  
von Doris und Edgar Sütterlin 

  
An einem prächtigen Herbsttag traf 
sich an der Tramendstation beim 
Allschwiler Weiher eine muntere Schar 
älterer, aber junggebliebener “Appen-
zeller”, welche einen runden oder halb-
runden Geburtstag über 50 feiern 
konnten. Weder die Tage vor noch 

nach dem 14. Oktober 2011 ermunter-
ten zum wandern, denn die Sonne zeig-
te sich kaum und ohne Regenschirm 
wagte sich kaum jemand aus dem Hau-
se. Doch am besagten Tage öffnete 
sich die Wolkendecke und  die Sonne 
empfing unsere  Geburtstagskinder mit  

 

 
 

                     Von links: Willi Schläpfer, Vreni Stohler, Heidi Peter, Ruth Fischbacher,  
                                                   Margot Koster und Peter Stalder. 

 
voller Kraft vor strahlend blauem Him-
mel: Petrus muss ein Appenzeller ge-
wesen sein oder zumindest ein grosser 
Sympathisant der Inner- wie auch der 
Ausserrhödler (!) Die Bäume im All-
schwiler Wald leuchteten bereits in 
zarten Herbsttönen, und im Natur-
schutzgebiet der “Herzogenmatte” 
konnten wir uns bei einem kurzen Halt 
der Vielseitigkeit dieses kleinen Natur-

paradieses erfreuen. Der Wanderleiter 
und Organisator, Edgar Sütterlin, ori-
entierte die Teilnehmer über die Ent-
stehung, die Flora und Fauna dieser 
kleinen Oase der Ruhe – kaum eine 
halbe Stunde von dem Häusermeer  der  
Stadt  entfernt.  Und dies erst noch bei 
einem Glase kühlen Weissweines aus 
seinem Rucksack! Eine halbe Stunde 
danach trafen wir gleich  nochmals  auf  
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ein Paradies, die Gaststätte des gleich-
namigen Familiengartenvereins im 
Gemeindebann von Binningen. Hier 
erwarteten uns bereits die Nichtwande-
rer und weitere  Mitglieder des Vor-
standes, die den bequemeren Weg mit 
dem Auto gewählt hatten. Mit einem 
kräftigen Schluck der köstlichen Erd-
beerbowle der Wirtin Helga gratulierte 
man den Geburtstagskindern und 
wünschte diesen weiterhin gute Ge-
sundheit und Wohlergehen. Auch ge-
dachte man derjenigen Jubilaren, die 
aus gesundheitlichen oder anderen 
trifftigen Gründen nicht mitfeiern 
konnten. Hoffen wir, dass sie in fünf 
Jahren dafür dabei sein können! 
Zu Tisch gebeten, genoss das dutzend 
Geburtstagskinder,  Begleiter und  Mit- 

 
glieder des Vorstandes ein feines Mit-
tagessen. Rosmarie Meier überbrachte 
die herzlichsten Grüsse und Wünsche 
der leider verhinderten Präsidentin 
Beatrice Geering und bereicherte das 
gemütliche Zusammensein mit einigen 
rührenden Gedichten. Als dann nach 
dem Dessert Albert Glaser mit seinen 
Musikerkollegen aufspielte, war der  
Höhepunkt der Geburtstagsfeier er-
reicht! Sogar zum Schwingen des 
Tanzbeines war Gelegenheit geboten, 
doch nicht allzu eifrig genutzt. Lieber 
hätte man wohl einem “Hierig” zuge-
schaut und die vergangenen Jahre Re-
vue passieren lassen. Seid Ihr das 
nächste Mal auch dabei, wenn Ihr ei-
nen runden oder halbrunden Ge-
burtstag zu feiern habt? 
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s Hatili am Spalebärg,  
d Emma grad au!  
 

Die Lesereise-Gesellschaft mit 
Philipp Langenegger, Werner Al-
der am Hackbrett, Maya Stieger 
an der Geige und den „Appezeller 
Singfründe“ hat am Montag, 14. 
November 2011, im sehr gut be-
suchten „Tabourettli“ am Spalen-
berg in Basel Halt gemacht. Im 
Gepäck: Walter Rotachs Erzäh-
lung „Vo Ärbet, Gsang ond Lie-
bi“; mit dabei auch s Hatili und d 
Emma.  
 

 
 
Die Lesung wird als „Weltklasse“ 
angepriesen und ein erstes „abso-
lutes Highlight“ findet gleich 
schon am Anfang statt. Wer sich 
auf Kosten eines Zürchers lustig 
macht,  nach der Pause wird dann 
ein deutsches Ehepaar, „Schwoo-
be“ halt, vorgeführt, dem fliegen, 
auf jeden Fall in Basel, die Herzen 
zu, der hat uns im Sack … Drum 
könnte ich jetzt eigentlich aufhö-
ren und sagen: Jawohl, es war „ei-
ne Bereicherung“! Und das war 
die  Lesung  wirklich!  Vor  allem,  

weil es Philipp Langenegger ge-
lingt, die an sich schon starke, fast 
100 Jahre alte Erzählung so zu 
straffen und zu strählen, dass ein 
eigenständiges Kunstwerk zum   
Vortragen entstanden ist. Nie hat 
man das Gefühl gehabt, wie sonst 
doch oft, beispielsweise bei Ver-
filmungen literarischer Vorlagen, 
Wichtiges sei ausgelassen worden 
und alles nur noch lücken- und 
bruchstückhaft.  
 
Dass nicht jede von Rotachs Epi-
soden berücksichtigt werden kann, 
liegt auf der Hand: Doch die 
Hauptfiguren – Albert, d Jumpfere 
Babette (Schläpfer!), dr Bränzler 
Frehner, dr Studrius, der Platz-
hirsch vom Raubach, Ulrich Zur-
linden und das Fräulein Emma 
Zurlinden – sind leib- und lebhaf-
tig herausgearbeitet und die viel-
schichtige Erzählung zu einer sehr 
poetischen Liebesgeschichte 
„plus“ verdichtet worden. 
 
Die Bühnenausstattung, ein Schul-
pult und ein Wirtschaftshaustisch 
im „Frohsinn“, mehr gibt es nicht, 
ist minimal, doch dank maximaler 
Sprechkunst schafft es Philipp 
Langenegger, die Personen so mit 
Leben zu erfüllen, dass sie wirk-
lich alle da sind. Und wer so nicht 
merkt, dass die Emma, immer 
„Fräulein“, nie „Jumpfere“, mit-
unter recht schnippisch, „het chö-
ne ase n e vornehms Schnäbeli 
mache  wie  d Baslere ond  mit em  
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gliche  Schnäbeli  so  fröhlech sin- 
ge, wie n e "Appezelleri, dem hül-
fen dann wohl auch alle 160 Ro-
tach-Seiten nicht weiter … 
 

Und Emma bringt uns auch zur 
Aktualität der Erzählung. Vorbei 
die Zeiten, als dieser Name her-
halten musste, für Tanten und 
kleine Läden; Emma ist heute, wie 
ein Blick auf die Namen vieler 
neu geborenen Mädchen beweist, 
wieder sehr angesagt. Auch wie-
der wahr und tragisch ist leider für 
viele Menschen heute, was im 
Herzstück von Walter Rotachs Er-
zählung steht, in der wahren Ge-
schichte vom Schwellbrunner 
Mädchen Hatili. Es und seine bei-
den Brüder sind todtraurig, „wel 
niemert erni starche n Arme ond 
eren guete Wile zom Schaffe het 
wele in Dienscht neh. Nünt cha en 
Mensch so nederschloh, as wenn 
er möchte werche ond niemert trut 
em näbes zue.“ 
 

Philipp Langenegger liest die Ge-
schichte vom Hatili ungekürzt vor. 
Besonders ergriffen hat mich, als 
beim Tod von Uerech („För mi 
tagets!“) Werner Alder und Maya 
Stieger, ganz unhistorisch, das erst 
1841 entstandene „Näher, mein 
Gott, zu Dir“ gespielt haben. Wir 
Spätgeborene verbinden damit den 
Untergang der „Titanic“, auf jeden 
Fall ein grosses, ein kollektives, 
kein privates Sterben, und so ist,  

 
 
dank der Musik, mit Uerechs Be-
erdigung eigentlich der Tod eines 
ganzen Landes vorweggenommen 
worden, damals, in den Hunger-
jahren 1816/17. 
 

Dass sich später die beiden Brüder 
von der holländischen Armee an-
werben lassen und ziemlich sicher 
nach Ostindien (heute: Indone-
sien) verlegt werden, ist doppelt 
ironisch. Sie kommen also dort-
hin, wo im April 1815 auf Sum-
bawa der Vulkan Tambora aus-
gebrochen ist und so, das weiss 
man allerdings erst seit 1920, in 
den Jahren 1816/17 in vielen Tei-
len der Welt einen vulkanischen 
Winter verursacht hat, die „Jahre 
ohne Sommer“. 
 

Kurz bevor das Hatili in Basel von 
der Rheinbrücke springen will, 
wird es vom alten Herrn Zurlin-
den, der grad auf dem Weg zum 
Abendschoppen ist, gerettet, bleibt 
und heiratet in Basel, wird Mutter, 
dann Grossmutter und stirbt 
„gwöss fascht vor luter Freud ond 
Hoffnig“ acht Tage, bevor ihr 
Sohn, ihre Schwiegertochter und 
ihre Enkelin, die Emma eben, ins 
Appenzellerland zügeln. 
 

„Vo Ärbet, Gsang ond Liebi“ 
heissen Buch und Lesung. Genau 
darum geht es: Die Arbeit in der 
Textilindustrie, zwar nicht gerade 
„Die Lage der arbeitenden  Klasse  
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in Herisau“, aber „enard“ fast, rea-
listisch, auch  poetisch und witzig,  
das Singen im Gemischten Chor 
vom Raubach, leider ohne die 
Rolle vom Kassier Bodema ge-
bührend zu würdigen, und dann 
die Liebe zwischen Albert und 
Emma: vom zarten Aufkeimen 
ganz am Anfang vor dem „Froh-
sinn“ über die zärtlich-innige Um-
armung auf der Rigireise bis hin 
zur Hochzeit an einem schönen 
Dienstag mit anschliessender Kut-
schenfahrt an den Bodensee. 
 

„Weltklasse“, „absolutes High-
light“, „eine Bereicherung“, das 
mag ja alles stimmen und soll mir 
„erber“ recht sein. Doch lieber 
noch halte ich es da mit Emmas 
Mutter, einer Baslerin, die von der 
Emma immer mit „Mamme“ an-
gesprochen wird: „Es gfallt mer 
nid grad alles a däne Appezäller, 
aber wenn si e so singe, drno 
muess me si gärnha.“ Und füge 
bei „singe“ hinzu: „lääse“, „musi-
ziere“ und „spiile“, so wie am 
Montag, 14. November 2011, im 
„Tabourettli“! 
 

 

 
 
Noch ein Wort zu den „Appezeller 
Singfründe“: Sie haben die Le-
sung wahrlich bereichert mit ihren 
Zäuerli und Ratzliedli. Mit dem 
„Bläss“ gelingt es ihnen, das bei 
Walter Rotach latent vorhandene 
Thema des Trinkens auf witzige 
Art sowohl zu kritisieren als auch 
zu tolerieren. „Übers Älpli“ spielt 
mit einer möglichen Dreiecksbe-
ziehung. Und wer unbedingt will, 
darf da schon an Emma – Albert – 
Studrius denken. Auf dem Rigi 
erst recht …  
 

Und dann ganz am Schluss, das 
Schulpult ist zugeklappt, die Wirt-
schaft leer und die Musikinstru-
mente verräumt, stehen nur noch 
sie auf der Bühne, singen „Dr 
Heeweh-Appezeller“ und ich fra-
ge mich, ob im Appenzellerland 
nicht auch die Emma dann und 
wann „Z Basel an mim Rhy“ an-
gestimmt hat. Gegen das Heim-
weh. 
  
Doch anders als wir hier am Rhein 
wird sie in Herisau wohl keinen 
„Basler-Verein“ gefunden haben 
… 
 

Willi Schläpfer, von Wald AR,  
in Basel
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Eines St. Jakobstages soll ein 
Geistlicher, welcher in der Kapelle 
am Kronenberge bei Appenzell 
funktionieren musste, gepredigt 
haben, dass der liebe Gott den 
Menschen aus einem Stück Lehm 
gebildet und darnach zum Trocknen 
an einen Hag gelehnt habe. Ein 
Zweifler fragte: "Wer häd i desebe 
Zyt scho ghaget?" 
 
 

* * * 
 
Vor mengs Johre isch es Bruuch gsee, 
dass d'Trogner so e Moode-n-
aagfange händ, de-n-äärmere 
Gmäände die rychere Lüüt eweg z' 
schnappe. Doröber sönd denn die 
Gmäände fuxteufels wild worde ond 
vetaubet. Doo seijed ebe-n-au emool 
zwee Trogner ond en Wäldler z Wald 
zämmechoo ond es sejed do graad 
z'Altstätte-n-onne Ross ond Muulesel 
z'vegaante gsee ond do sägid die 
Trogner zom Wäldler: er weer 
egoppelau goh gi so en läjege 
Muulesel ergaante. Ond doo hei de 
Wäldler d'Ohre ond 's Muul gspitzt 
ond gsääd: "Denn taar-i aber nüd de 
Maarch zue mit mim Muulesel ond 
öber Trogner Bode hää goh met-'m, 
sös wööred-ehr-em gad au no wädli 's 
Trogner Börgerrecht aahenke."  
 

* * * 

Seppli, worom weered au 
d'Brodwöörscht e längeri chörzer?" 
"Du chätzesch Narr, merksch nüüd: d 
Metzger töönd ebe d'Zipfel e längeri 
nööcher zämme." 
 
 

* * * 
 
"Wele Mensch ischt zfredner: de 
Millionär oder der, wo e Totzed 
Goofe häd?" "Der, wo e Totzet Goofe 
häd, häd gnueg, ond de Millionär wett 
e lengeri meh." 
 
 

* * * 
 
"Soosoo! Jokeb! Botzid Ehr d Nase 
gad e-so mit-de Fingere?" "Jodefryli, 
Herr Affikaat! d'Appezeller händ-'s  
halt mit de Schnopftüechere graad e–
soo wie d Affikaate mit-'m Gwösse: 
si bruuchid-'s gad nie. Ond denn 
händ-'r gköört vo dem grosse Prozess, 
Herr Affikaat?" "Nää, , wa isch?" 
"Ebe – de Herrgott wöll e Muur 
mache zwüschet'm Himmel ond de 
Hell und de Tüüfl wöll-s omm's 
Verrecke nüd zueloo. Aber er töü de 
Prozess zletsch-'m End glych no 
gwönne: d Affikaate seijd allsamm 
off sinner Syte." 
 

Quöll:  
Appenzeller Witz. Alfred Tobler. (1909) 
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Die Redaktion hat  
 

im auf das Jahr 
2012 diesen lesenswerten Text ent-

deckt, der mit ausdrücklicher Erlaub-
nis des Autors Peter Eggenberger in 
der „Appezeller Poscht“ abgedruckt 

werden darf. Peter Eggenberger, man 
kennt ihn ja gut als spannenden Er-

zähler und Verfasser kurzweiliger 
Geschichten, freut sich über jeden 

Besuch auf seiner Hompage 
(www.peter-eggenberger.ch), jedes 

gekaufte Büchlein und, sollte man ge-
rade im Vorderland unterwegs sein, 

auch über einen Glockenzug in Wolf-
halden in der Zelg …  

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Carl Lutz, der hoch verdiente 
Appenzeller Humanist 
 
Der aus dem ausserrhodischen Wal-
zenhausen stammende Diplomat Carl 
Lutz (1895-1975) war während des 
Zweiten Weltkriegs in Budapest sta-
tioniert. Hier bewahrte er mit seiner 
eigenmächtig lancierten Schutzbrief-
Aktion über 60’000 ungarische Juden 
vor dem Abtransport ins Todeslager 
Auschwitz. 1971/72 und damit vor 40 
Jahren stand der hoch verdiente Ap-
penzeller als Kandidat für den Frie-
densnobelpreis im Gespräch. 

 
 
Wer war Carl Lutz? 
 
Im Wilen, Walzenhausen, als Sohn 
eines Steinbruchbetreibers im Jahre 
1895 geboren, absolvierte er nach den 
Schuljahren eine kaufmännische Leh-
re in St. Margrethen. Als 18-Jähriger 
wanderte er in die USA aus, wo er 
Geschichte und Rechtswissenschaft 
studierte. In den 1920er- Jahren trat er  
in den diplomatischen Dienst der 
Eidgenossenschaft. Nach Einsätzen in 
den USA, in Palästina und Berlin war 
Lutz während des Zweiten Weltkriegs 
in Budapest stationiert. Hier leitete er 
die bedeutsame Schutzmachtabtei-
lung der schweizerischen Gesandt-
schaft und nahm in dieser Eigenschaft 
die Interessen von Amerika, England 
und rund einem Dutzend weiterer 
Staaten wahr. Als deutsche Truppen 
im März 1944 Ungarn als letztes 
Land in Europa besetzten, in- �
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tensivierten die Nazis und ihre unga-
rischen Helfer die gezielte Verfol-
gung und Ermordung von Juden. 
 

 
 

Zwischen den verschiedenen Aktionen war 
Carl Lutz damals in Budapest ein Überleben 
nur im Luftschutzraum möglich. 

 
 
Gegenspieler  
von Adolf Eichmann 
 
In der Folge wurde Carl Lutz zum 
Gegenspieler von SS-Obersturm-
bannführer Adolf Eichmann und sei-
nen Nazischergen. Lutz, der sich in 
erster Linie seinem christlichen Ge-
wissen verpflichtet fühlte, handelte 
sofort. Unbürokratisch und ohne 
Rücksprache mit dem offiziellen Bern 
lancierte er eine in der Geschichte 
beispiellose Schutzbrief-Aktion, die 
über 60’000 Menschen vor dem Ab-
transport ins Vernichtungslager 
Auschwitz bewahrte. Obwohl Lutz 
immer wieder in Lebensgefahr stand, 
stellte er sich unerschrocken den Na-
zis und ihren Plänen entgegen. 
 

Kaltgestellt und nach  
Bregenz abgeschoben 
 
Nach seiner Rückkehr in die Schweiz 
im Frühling 1945 sah sich Lutz mit 
dem Vorwurf der Kompetenzüber-
schreitung konfrontiert. Er verblieb 
zwar im diplomatischen Corps, wurde 
aber weitgehend kaltgestellt und auf 
unbedeutende Posten abgeschoben. 
Bis zu seiner Pensionierung im Jahre 
1960 war der erfahrene Diplomat als 
Konsul in der Vorarlberger Haupt-
stadt Bregenz tätig. 
 
 
 

Breit abgestützte Kandidatur 
 
Bereits in der zweiten Hälfte der 
1950er-Jahre brachte der mit Lutz 
freundschaftlich verbundene Rektor 
der Universität Innsbruck den Wal-
zenhauser als Kandidat für den Frie-
densnobelpreis ins Spiel. 1971 erfolg-
te ein weiterer, breit abgestützter An-
lauf. Hinter der Kandidatur standen 
der Zionistische Weltkongress, die 
Internationale Liga für Menschen-
rechte, die christlichsoziale Volkspar-
tei, die Grossloge Alpina und eine 
Reihe bekannter Persönlichkeiten. 
Den Antrag hatte der bayrische 
Staatsminister für Bundesange-
legenheiten, Dr. Franz Heubl, beim 
Nobelpreiskomitee in Oslo einzubrin-
gen. Die entsprechenden Bemühun-
gen blieben dann aber erfolglos.     �  
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  Gedenktafel am Kirchplatz in Walzenhausen 

 
 
Gedenktafel in Walzenhausen 
 
Vom offiziellen Bern wurde Carl 
Lutz erst 1995 rehabilitiert. Das da-
malige Bundesratsmitglied Flavio 
Cotti würdigte Lutz als grossen 
Schweizer und unerschrockenen Hel-
den. Bedauerlich, dass diese Ehrung 
erst  20  Jahre  nach  seinem  Tode er- 
 
 

 
 
 
 
folgte. In Walzenhausen aber genoss 
Lutz grosses Ansehen, und 1963 
wurde er vom Gemeinderat zum Eh-
renbürger ernannt.  
 

 
 

Sonderbriefmarke der Post von 1999  
 
Seit 1978 erinnert am Kirchplatz von 
Walzenhausen eine Gedenktafel an 
den berühmten Schweizer, und im 
September 1999 wurde Carl Lutz mit 
einer Sonderbriefmarke der Schwei-
zer Post geehrt. 
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500 JAHRE APPENZELLER GESCHICHTE  
IN ZEITZEUGNISSEN 
 

von Heidi Eisenhut * 
 

Am 17. Dezember 2013 jährt sich 
zum 500. Mal der Tag, an dem das 
Land Appenzell als dreizehnter Ort in 
die Alte Eidgenossenschaft aufge-
nommen wurde. Die beiden Appen-
zell feiern gerne; besonders die In-
nerrhoder. Allein der religiöse Unter-
schied zwischen Innen und Aussen 
zeigt eine deutlich höhere Fest- und 
Feierdichte in den inneren im Unter-
schied zu den äusseren Rhoden. Trotz 
ihres mittlerweile 414-jährigen ge-
trennten Weges gibt es ein Stück ge-
meinsamer   Geschichte   der    beiden  
 

 

Lendli. Das gemeinsame Archiv, das 
in Appenzell liegt, dokumentiert die-
sen Abschnitt Geschichte bis 1597. 
Dank der Akten im gemeinsamen Ar-
chiv lassen sich die Umstände, die zu 
den sogenannten Befreiungskriegen 
1403 und 1406 geführt haben, erfor-
schen – oder der Beitritt zur Eidge-
nossenschaft mit dem Status «zuge-
wandter Ort» vor 600 Jahren, im Jah-
re 1411, oder eben: der Beitritt zur 
Eidgenossenschaft als anerkannter 13. 
und für weitere 290 Jahre letzter Ort. 

�  

Der Bundesbrief vom 17. Dezember 1513 , mit dem das 
Appenzellerland in die Eidgenossenschaft aufgenommen wurde. 

(Landesarchiv Appenzell Innerrhoden): 
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Kantonsgeschichte neu  
schreiben?  

 

Der Bundesbrief vom 17. Dezember 
1513 besiegelte den Beitritt zur Eid-
genossenschaft. Dieses Ereignis gilt 
es 2013 gemeinsam zu feiern. Nach-
dem die beiden Appenzell 1997 
(Landteilung) und 2003 (Vögelin-
segg) sowie 2005 (Stoss) unter nicht 
immer ganz glücklichen Sternen ihre 
gemeinsamen Jahrestage begangen 
hatten, wird nun das Jubiläum 2013 
durch eine gemeinsame Projektorga-
nisation vorbereitet. Bereits 2007 
wurden verschiedene Arbeitsgruppen, 
darunter eine Arbeitsgruppe «Ge-
schichte» ins Leben gerufen. Diese 
Arbeitsgruppe hatte die Aufgabe, die 
Kantonsgeschichte neu zu schreiben. 
Bereits an einer ersten Sitzung wurde 
die Idee begraben. Die dreibändige 
Appenzeller Geschichte, die 1964, 
1972 und 1993 erschienen war, konn-
te unmöglich in einem engen Zeit-
fenster von knapp sechs Jahren mit 
neuem Zugang geschrieben und bis 
2013 fortgesetzt werden. Das Ergeb-
nis hätte zu einer Verkürzung, Bebil-
derung sowie Paraphrasierung des 
Vorhandenen und höchstens zu einer 
rudimentären Ergänzung von weni-
gen Forschungsergebnissen der jün-
geren Zeit geführt, darin waren sich 
die Arbeitsgruppenmitglieder schnell 
einig. Nach der Sichtung verschiede-
ner jüngerer Kantonsgeschichten der 

umliegenden Kantone, etwa Grau-
bündens, Schaffhausens oder 
St.Gallens,  war klar,  dass  ein dickes  
Buch oder dicke Bücher keine zeit-
gemässe Lösung sein konnten. Die 
Leserschaft sollte etwas Anderes ge-
boten bekommen – unter Einbezug 
der Multimedialität gerade unserer 
jüngeren und jüngsten Geschichte.  
 
Website und Buch  

 

Das war der direkte Weg zur Website 
und zur Idee, die Website mit einem 
Buch zu kombinieren. Beide Medien, 
das Online- wie das Print-Medium 
sollten die Geschichte unseres Landes 
vom Objekt – vom konkreten Zeit-
zeugnis – ausgehend erzählen. Viel-
leicht ist es nicht ganz korrekt, wenn 
es heisst «die Geschichte»: Es würde 
ja nicht möglich sein, alles abzude-
cken. Website und Buch sind bewusst 
so angelegt, dass sie in Wort und 
Bild, Film und Ton bedeutende Er-
eignisse, faszinierende Besonderhei-
ten und interessante Persönlichkeiten 
aus der Geschichte des Landes mit 
Bezügen zu nationalen und europäi-
schen Ereignissen und Phänomenen 
und zur weltweiten Vernetzung des 
Appenzellerlandes dokumentieren. 
Auf diese Weise wird Altbekanntes 
weitergetragen, und Unbekanntes 
kann entdeckt werden. Dieser neuar-
tige Ansatz bot nun plötzlich die 
Möglichkeit, dem Geist der Zeit     �  
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entsprechend die Bevölkerung parti-
zipieren zu lassen. In verschiedenen 
Aufrufen via Zeitung und Zeitschrif-
ten und via Flyer versuchten die Mit-
glieder der Arbeitsgruppe, alle an Ap-  
penzeller Geschichte und am Appen-
zellerland interessierten Personen zu 
ermuntern, Zeitzeugnisse zu suchen 
und an sogenannten «Mitmachtagen» 
in die Institutionen Staatsarchiv, Kan-
tonsbibliothek oder ausgewählte Mu-
seen beider Kantone zu bringen. 
Auch ausserhalb der Mitmachtage 
wurden von Bevölkerungsseite eifrig 
Zeitzeugnisse eingereicht und von 
Studierenden und dem Personal der 
jeweiligen Gedächtnisinstitutionen 
unter www.zeitzeugnisse.ch verzeich-
net. 
 
Es wird weiterhin gesammelt  

 

Aus mittlerweile 282 im Internet er-
fassten Zeitzeugnissen hat die Ar-
beitsgruppe zuhanden des Buches 125 
zu den Themenfeldern Land, Leute, 
Politik, Wirtschaft und Kultur he-
rausgegriffen. Diese werden im Laufe 
des Jahres 2012 von verschiedenen 
Autorinnen und Autoren beschrieben. 
Die 282 Web-Zeitzeugnisse werden 
weiterhin fleissig ergänzt; derzeit mit 
einem Schwerpunkt auf audiovisuelle 
Medien. Appenzellerinnen und Ap-
penzeller, Freundinnen und Freunde 
des Appenzellerlandes und appenzel-
lischer Geschichte sind nach wie vor 
aufgerufen und ermuntert, sich in den 

Gedächtnisinstitutionen beider Kan-
tone zu melden und Zeitzeugnisse 
einzureichen. Da die Website aufge-
schaltet ist, lässt sich darin blättern. 
Es ist auch erwünscht, einzelne The-
men, die schon aufgeschaltet sind,  zu     
ergänzen: «Wir sind auf Ihre Mitar-
beit angewiesen und freuen uns über 
Ihr Interesse.» 
 
Mitglieder der Arbeitsgruppe 
 

Peter Witschi, Dr. phil., Präsident, 
Staatsarchivar Appenzell Ausser-rhoden 
Heidi Eisenhut, Dr. phil., Leiterin Kan-
tonsbibliothek Appenzell Ausserrhoden 
Doris Ueberschlag, Innerrhodische Kan-
tonsbibliothekarin 
Stephan Heuscher, Landesarchivar Ap-
penzell Innerrhoden 
Kathrin Hoesli, wissenschaftliche Mit-
arbeiterin Staatsarchiv Appenzell Aus-
serrhoden 
Josef Küng, Dr. phil., Dozent an der Pä-
dagogischen Hochschule St.Gallen 
Damiana Widmer, Dozentin für Ge-
schichte an der Kantonsschule Trogen 
 
Institutionen 
 

Staatsarchiv Appenzell Ausserrhoden, 
9102 Herisau, T 071 353 61 11 
Kantonsbibliothek Appenzell Ausserr-
hoden, 9043 Trogen, T 071 343 64 21 
Landesarchiv Appenzell Innerrhoden, 
9050 Appenzell, T 071 788 93 31 
Innerrhodische Kantonsbibliothek, 9050 
Appenzell, T 071 788 93 33 
 
      �  
�
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Links  
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Chlausezüüg und Räuchle  
in Innerrhoden 
 
Von Maximilian Triet 
 
Die Advents- und die Weihnachtszeit 
sind weltweit im Griff des Kommerz-
rummels. Leuchtgirlanden, Christ-
bäume, Weihnachtsmänner, stetige 
Liederberieselung womöglich schon 
im November, verwässern nicht nur 
den Ablauf des christlichen Jahres 
sondern den Sinn der Advents- und 
der Weihnachtszeit: das Warten auf 
den Erlöser und die Feier seiner Ge-
burt. Kaum ist die Weihnachtszeit 
vorbei, überschwemmt das Heer der 
Osterhasen und Schokoladeeier die 
Ladenregale. Abseits von diesem un-
säglichen Treiben haben sich in länd-
lichen Gebieten viele schöne Bräuche 
erhalten, die das christliche Jahr be-
gleiten und darauf angelegt sind, das 
Weihnachts- und später das Osterfest 
würdig vorzubereiten und erst zu fei-
ern, wenn die Zeit gekommen ist.  
Hier sollen zwei Formen des Appen-
zeller Brauchtums vorgestellt werden, 
die bis heute liebevoll gepflegt wer-
den und gerade wegen ihres intimen 
Charakters zum Selbstverständnis der 
Innerrhoder gehören: 
 

Der (!) Chlausezüüg 
und das  Räuchle 

  
Der Chlausezüüg, die Innerrhoder 
Variante des Christbaums, ist eine 
fünf-  bis  sechseckige  Pyramide  aus 

Lebkuchen (Chlausebickli) und dun-
kelroten  Chlauseepfel, aufgebaut auf 
einem tönernen Milchnapf, der oft 
mit Baumnüssen und gedörrten Bir-
nen gefüllt wird. Die Spitze der Py-
ramide bildet für gewöhnlich ein 
künstlicher, geschmückter Miniatur-
Christbaum. Neuerdings sieht man 
anstatt des Bäumchens auch Klausen-
figuren. Früher wurde die ganze Kon-
struktion nur aus den Esswaren be-
werkstelligt, wobei das Filebrot, ein 
geflochtenes Gebäck aus Weissmehl 
ohne Eier und Butter, mit Vogel und 
Zopfmuster, fester Bestandteil war. 
Bei der Rationierung der Lebensmit-
tel im letzten Krieg wurde das Holz-
gestell eingeführt, was einerseits we-
niger Esswaren braucht und ander-
seits einen einfacheren Aufbau er-
möglicht. Das Filebrot wird in der 
Adventzeit heute noch von vielen 
einheimischen Bäckern gebacken und 
bei festlichen Anlässen verzehrt, aber 
aus dem Chlausezüüg ist es weitge-
hend verschwunden, weil es sehr 
schnell austrocknet und verwöhnte 
Gaumen kein eingetunktes Brot tage-
lang essen mögen. Anzumerken ist 
auch, dass der Chlausezüüg ursprüng-
lich nur ausserhalb des Dorfkerns von 
Appenzell, vor allem bei den Bauern, 
verbreitet war, die Hofer (Einwohner 
des  engeren  Hofgebiets  von Appen-  
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zell) schmückten ihre Weihnachtsstu-
be seit dem späteren 19. Jahrhundert 
nur mit dem Christbaum. Heute sind 
die Grenzen fliessend, in einzelnen 
Haushalten stehen Chlausezüüg und 
Christbaum einträchtig nebebeinan-
der. Innerrhoder in der Fremde, auch 
solche, die daheim niemals ein 
Chlausezüüg zu Weihnachten hatten, 
neigen vereinzelt dazu, ein solches im 
Exil aufzubauen, um in der heiligen 
Zeit ihr Heimatgefühl zu feiern. 
Reizvoll ist die allmähliche Vorberei-
tung des Chlausezüügs. Während der 
ganzen Adventszeit werden Stück um 
Stück der nach oben kleiner gehalte-
nen Lebkuchen, die Chlausebickli 
beim Bäcker gekauft: ungefüllte, 
rechteckige  Biber, die mit den so ge-
nannten Deviisli verziert sind. Diese 
Deviisli bestehen aus weissem Zu-
ckerguss und werden von einigen we-
nigen Deviislimalern mit farbigen 
Bildern gestaltet. Ihre Sujets stammen 
aus dem Bauernleben, zeigen Kühe, 
Ziegen, Sauen, Szenen aus dem All-
tag, Stickerinnen, Stuben-Interieurs, 
da und dort einen Chlaus (Samich-
laus). Der ganze Schmuck des Chlau-
sezüüg wächst langsam. Die einzel-
nen Chlausebickli werden bis vor 
Heiligabend, d.h. bis zum Aufbau des 
Chlausezüügs, allmählich gekauft, 
dann zwischen Fenster und Vorfens-
ter gestellt, als Zeichen der Vorfreude 
aufs Fest und als Schutz vor dem 
Austrocknen.  Bröötis,. D.h. Chlause-
bickli,  Filebroot,  Eierbrot und  Birn- 

 
 
 
 
brot oder Weggen, Nüsse, Äpfel und 
Dörrbirnen gehören zu den Familien-
schmäusen in der Weihnachtszeit.  
 

 
 

 
Das Räuchle 

 
Wie viele rituelle Handlungen, etwa 
das Segnen von Haus und Stall, ge-
hört das Räuchle zum kirchlich ge-
prägten Innerrhoder Brauchtum. Jeder 
zünftige Bauer hat am Tag des Hei-
ligabends, wenn um drei Uhr Nach-
mittags die grosse Glocke verklingt,  
seine alte, meist dreibeinige Eisen-
pfanne mit Stiel bereit. Er nimmt aus 
dem Ofen eine Portion glühende   �  �
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Holzstücke oder entzündet ein Bü-
schel gesegnete Palmsonntagzweige 
(meist Stechlaub) und manchmal 
Reckholderzweige (Wacholder) und 
legt schliesslich die Räuchli auf die 
Glut, d.h. speziell vorbereitete Weih-
rauchportionen, die mit den Zweigen 
vermischt einen wunderbar duftenden 
Geruch verströmen. Mit der rauchen-
den Pfanne schreitet der Hausvater 
durch jeden Raum vom Keller bis un-
ters Dach, früher war es Sitte, Haus 
und Gaden dreimal zu umschreiten. 
Währenddessen betet die Familie in 
der Stube gegen Öbel ond Ofall. Nun 
kann der Heiligabend beginnen. Am 
frühen Silvesterabend sowie am 
Dreikönigstag wird das gleiche Ritual 
wiederholt. Die dreifache Praktik 
hängt  wohl mit dem Glauben  an  die 
Dreifaltigkeit zusammen. Vermutlich 
geht dieser Brauch auf vorchristliche 
Zeiten zurück, denn in vielen vor-
christlichen wie aktuellen Kulturen 
der Welt wird dem Rauch reinigende, 
weihevolle sowie Unheil vertreibende 
Wirkung zugeschrieben. 
 

 
Die Herstellung der Räuchli 

 
Zu Zeiten der Mittelknappheit wusste 
man sich, in Ermangelung von Weih-
rauch, zu helfen. Der Arzt Robert 
Steuble (1907-1994), ein präziser, 
liebevoller Beobachter seiner Mit-
landleute, möge dazu persönlich zu 
Wort kommen: 

 
 
 
 
(Es ist) „seit alter Zeit Sitte, dass der 
Mesmer von Appenzell die Räuchli 
macht. Er hat sich zwei grosse Kübel 
von Tannenharz verschafft. Dieses 
Harz wird nun grob zerkleinert und 
dann im Herdfeuer zum Sieden er-
hitzt. Neben dem Herd stehen zwei 
Kisten, die eine mit feinem Ziegel-
mehl, die andere mit Kalkmehl ge-
füllt. Nun wird die braun brodelnde 
Masse des siedenden Harzes kellen-
weise in eine Vertiefung des Ziegel-
mehles geschöpft und mit einem 
Holzscheit gut herum gerührt. So 
wird das Harz mit dem Ziegelmehl 
etwas gemischt und abgekühlt, dass 
es als Brei von Hand herausgehoben 
und auf ein Brett gebracht werden 
kann. Nun heisst es tüchtig zugreifen. 
Bevor der Harzbrei in der Kälte er-
starrt, werden vom Mesmer und eini-
gen Gehilfen – früher waren es die 
Ministranten, heute sind es seine 
Kinder – kleine Mengen weggezupft 
und zwischen den Handflächen zu 
etwa kirschgrossen Kugeln (Bollen 
genannt) geformt. Die Bollen werden 
nun in die zweite Kiste mit dem 
Kalkmehl geworfen, das ihr Zusam-
menkleben verhindert. Sie sind nun  
ein Teil der Räuchli. Es werden deren 
drei grosse Holzkübel voll hergestellt, 
eine Arbeit von drei bis vier Tagen.  
Daneben aber wird vom oben er-
wähnten Tannenharz noch ein Teil 
fein pulverisiert und in lange, schma-
le Papiertüten abgefüllt. Das sind die 
sogenannten Guggerli. Ist das alles �
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bereit, wird ein Geistlicher gerufen, 
der die Räuchli segnet. Er spricht da-
bei ein auch rein sprachlich sehr 
schönes und tiefes Gebet aus dem 
römischen Rituale, die benedictio tu-
ris (Segnung des Weihrauchs).  
Nun geht es an das Verpacken der ge-
segneten Räuchli. Es werden je 24-36 
der Kugeln und drei der Tüten in ei-
nen Papiersack abgezählt. Diese 
Räuchlipäckli werden in den Tagen 
bis Weihnachten beim Mesmer ge-
kauft. Das Päckli kostet heute (1947!) 
60 Rappen. Es werden deren dieses 
Jahr etwa 600 verkauft. Früher waren 
es aber noch viel mehr. Da sie an-
derswo nicht erhältlich sind, werden 
sie auch von auswärtigen Appenzel-
lern verlangt und ihnen durch die Post 
z.B.  ins  Fürstenland und ins Toggen- 
burg gesandt. Der Vertrieb war in 
früheren Zeiten ein Brauch für sich. 
Damals brachte der Mesmer von Ap-
penzell, der Hofer Mesmer, wie ihn 
die Bauern nannten, die Räuchli sel-
ber in die Häuser. Er trug sie in einem 
grossen Tornister mit sich und gab in 
jedem Haus des Landes eine Hand-
voll ab. Das kostete damals 20 Rap-
pen (Jahresangabe fehlt). Ein Bauer 
hatte dazu für jedes Rind, das er be-
sass, überdies fünf Rappen zu entrich-
ten. Dieser Verkauf bildete die 
Haupteinnahme des Mesmers. Die 
Handvoll Kugeln, die man erhielt,  
wurden sofort gezählt. War die Zahl 
eine ungerade, hiess, nun sterbe im  
 

 
 
folgenden Jahr jemand aus der Fami-
lie.    Dieser   Aberglaube    ist   heute  
(1947) verschwunden. (Quellennach-
weis im Literaturverzeichnis) 
 

 
  
Dass sich der Brauch des Räuchle ste-
tig leicht verändert hat und verändern 
wird, liegt auf der Hand. Das bissig 
qualmende Baumharz ist heute höchs-
tens zum Strecken des richtigen 
Weihrauchs, wenn überhaupt noch, 
gebräuchlich. Richtiger Weihrauch, 
Kohletabletten und ein Kohle-
Weihrauchgemisch als kegelförmiges 
Weihrauchstöcklein liefern die Apo-
theke und die Drogerien in Appenzell 
gebrauchsfertig, ebenso können seit 
1997 Rauchbröggli  aus hitzebestän-
digem Ton die Pfanne ersetzen. In 
den dörflichen Privathaushalten ist es 
seit  langem  Sitte,  dass  der  Mesmer 
oder eine Gruppe von Ministrantin-
nen und Ministranten auf Bestellung 
mit dem Weihrauchfass räuchlen,  �
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doch gehen die Einkünfte dafür längst 
nicht mehr in die Kasse des Mesmers, 
sondern in jene der Ministranten, 
auch kann der wohlbestallte Mesmer 
von Appenzell längst auf die ehema-
lige „Haupteinnahmequelle“, die Her-
stellung der Räuchli, verzichten , 
sondern bestellt letztere in den ein-
heimischen Fachgeschäften, um sie 
dann segnen zu lassen.  
 
 1Weihrauch ist das Harz aus diversen 
Boswellia-Arten, d.h. Bäumen des 
südöstlichen Arabiens und aus Ostaf-
rika. Beim Erhitzen, oft vermischt mit 
Myrrhe, verbreitet der W. einen aro-
matischen Geruch. Er ist aus alten 
Hochkulturen, vom Alten Ägypten 
bis in die griechisch-römische Anti-
ke bekannt. In nordischen Gebieten 
vertraten oft Harze aus Koniferen 
(Nadelbäumen) und Wacholder den 
Weihrauch. Vielfach wurde dem W. 
die Kraft zugeschrieben, böse Geister 
zu vertreiben. In der katholischen 
Kirche ist das Weihräuchern seit dem 
Mittelalter bei hohen Festen Teil des 
Gottesdienst-Rituals, in den letzten 
Jahrzehnten ist seine Verwendung 
stark rückläufig geworden.        
 
 
 
 
 

 
 
 
 
 
Quellen: P. Ferdinand Fuchs, Das 
religiöse Brauchtum in Innerrhoden 
(in: Innerrhoder Geschichtsfreund 
22.  
 
Heft 1977/78 S. 140-143). Robert 
Steuble, Das Räuchlen, ein Weih-
nachtsbrauch aus Innerrhoden (in: 
Innerrhoder Geschichtsfreund 40. 
Heft 199 S. 39-42: erstmals 
abgedruckt im Korrespondenzblatt 
der Schweiz. Gesellschaft für 
Volkskunde 37 (1947) S. 2-4.  
Das Museum Appenzell verfügt über 
ein reichhaltiges historisches Bild-
archiv zum behandelten Brauchtum, 
ebenso über eine eindrückliche Film-
szene zum Räuchlen.  
 
Bildnachweise: Zeichnung: Adalbert 
Fässler (1933-2010); Fotos: Emil 
Grubenmann (1906-1979), mit 
freundlicher Genehmigung von Frau 
Therese Fässler-Ulmann und des 
Museums Appenzell        
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Suppenhühnern  
neuen Schwung verleihen 
 

Jährlich ein Suppenhuhn in jedem 
Haushalt und – das «Problem des 
Altwerdens» für Legehennen wäre ge-
löst (?)   
 

AV. Suppenhühner landen heute 
kaum mehr auf dem Teller. Zu Un-
recht, findet Wirt Louis Bischofber-
ger. Er möchte sie wieder salonfähig 
machen. Allerdings, wenn er von sei-
nen Lieferanten Suppenhühner ver-
lange, bekomme er meist zur Ant-
wort: «Führen wir nicht, weil diese 
heute nicht mehr gefragt sind». Der 
Wirt des Gasthofs Kreuz im solothur-
nischen Egerkingen (för üüs eigentli, 
gad oms Egg!) begann zu recherchie-
ren und fand schnell heraus, dass die 
Althennen, die nicht mehr zur Eier-
produktion geeignet sind, heutzutage 
kaum mehr im Suppentopf enden – 
pardon – sie werden schlicht entsorgt! 
Respektlos sei das. Kommt dazu, was 
als alt bezeichnet wird, sei kaum 
mehr als ein Jahr alt. Für ihn ist klar, 
Suppenhühner sind aufgrund ihres 
qualitativ guten Fleisches eine Deli-
katesse. Doch, dies würden heute nur 
mehr die wenigsten Leute wissen. 
Deshalb gelte es, die Vorzüge der 
Suppenhühner zu vermitteln. Bi-
schofberger liess seinen Worten Ta-
ten folgen und widmete einer seiner 
regelmässig durchgeführten kulinair-
schen Sonderwochen dem Suppen-
huhn. Er tischte im «Rendez-vous cu-
linaire» Geflügelfleisch in allen Vari-
ationen auf. Inzwischen weiss Bi-

schofberger auch, wo er garantiert zu 
Suppenhühnern kommt: in  Bennwil 
im Baselbiet, bei einem Eierprodu-
zenten auf der Herrenmatt. Übrigens 
«Bischofberger» tönt doch recht Ap-
penzellisch. Oder nüd?    
 

 Mutters Hühnersuppe - unvergessen! 
 Also, bei erstbester Gelegenheit ab 
 nach Egerkingen –  ins Kreuz.     

 
 
 

Das Warten auf den  
Siebenmilliardsten 
 

So hiess der Titel eines in der Appen-
zeller Zeitung erschienen Berichtes 
über die zu erwartende Zahl der Erd-
bevölkerung. Das war Ende August, 
inzwischen ist sie natürlich bereits 
überholt. Da darf man sich schon fra-
gen, ob auch die beiden Appenzell ih-
re Zuwachszahlen zur Festlegung der 
Gesamtzahl rechtzeitig erfasst und 
gemeldet haben. Alle Appenzellerin-
nen und Appenzeller, die ausserhalb 
der Kantonsgrenzen leben, werden 
natürlich den Weg zu unseren Appen-
zellervereinen suchen. Mangels Ver-
fügbarkeit von statistischem Zahlen-
material kann man den Vereinsver-
antwortlichen nur raten, ihre Infra-
strukturen vorsorglicherweise und 
vorausschauend anzupassen.   
 
 
 
 

 Wenn s natürlig no 10 oder 20 sönd, 
 denn wörid mer s em liebschte gad 
 do bis üüs, bim Appezeller-Verein  
 z Basel, uufneh.  
                               Mer wärid parad! 
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Herausgepickt aus einer älteren Appenzeller Zeitung: 

 
 

  Brauchtum  
 
   Die Altjahrwoche als mystische          

«Zwischenzeit», in der es allerlei Regeln 
    zu beachten gilt. 
 

   von Sarah Coppola-Weber 
 
 

  
WAS TUN, WAS LASSEN: 
 

• In der Silvesternacht eine halbe Stun-
de nach Mitternacht alle Türen und 
Fenster schliessen und nur die Hintertür 
offen lassen. So kann sich das Glück 
heimlich hineinschleichen und im Haus 
bleiben. 
  
• Keine Türen schlagen, denn das be-
schwört Unwetter herauf. 
 
 
 

 
 
 

• Bei Magenproblemen am Neujahrs-
morgen ein Stück Lebkuchen in ein Glas 
Schnaps legen, diesen anzünden und den 
Kuchen anschliessend essen: Es beugt 
Sodbrennen vor. 
 

• Zwischen Silvester und Neujahr keine 
Wäsche waschen und aufhängen, denn 
wenn der Wind durch die Wäsche fährt 
und Wotan die Kleider berührt, hat er 
die Macht über deren Besitzer. 
 

• Während den Zwölfernächten auf 
Haare- und Nägelschneiden verzichten, 
denn dies kann zu Kopfschmerzen, 
beziehungsweise Fingerkrankheiten füh-
ren. 
 

Da isch eso –  . . . wohrschinnlig! 
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Appenzellerland  
auf dem Handy 

 
Laut einer Medienmitteilung von 
Appenzellerland Tourismus AR ist 
www.appenzellerland.ch für Smart-
phones und andere mobile Endgeräte 
nun in einer optimierten Form abruf-
bar (http://m.appenzellerland.ch) Da-
bei werden dieselben Inhalte wie auf 
der offiziellen Website von Appen-
zellerland Tourismus AR publiziert. 
Die Optimierung führt aber zu kürze-
ren Ladezeiten und die Darstellung 
ist den mobilen Geräten angepasst. 
Wenn die Website von Appenzeller-
land Tourismus mit einem mobilen 
Gerät aufgerufen wird, erscheint sie 
automatisch in optimierter Form, 
heisst es weiter. 
 
 

Zeitgemässer 
Dorfkern für Wald  

 
AZ. Wald hat das Siegerprojekt des 
Studienauftrages «Dorfzentrum» er-
mittelt. Entstehen soll ein solitärer 
Baukörper, der Dorfladen, Gemein-
dekanzlei und Wohnungen beheima-
tet. Als Sieger hat sich dabei die un-
ter dem Namen «Gens» laufende 
Eingabe des Architekturbüros maz-
zapokora aus Zürich herauskristalli-
siert. Sofern das Stimmvolk von 
Wald dem Projekt zustimmt, wird 
mit Kosten von rund fünf bis sechs 
Millionen Franken gerechnet. Über 
den Zeitrahmen einer Realisierung 
wollte Gemeindepräsident Jakob Egli 

noch keine dataillierte Angaben ma-
chen.  «Wir machen jetzt Schritt für 
Schritt. Zuerst muss das Vorhaben 
von den Bürgerinnen und Bürgern 
akzeptiert werden. Wir brauchen Zeit 
für die Weiterentwicklung.» Sage 
das Volk Nein, gehe Wald nicht un-
ter. Sage es Ja, sei es ein Bekenntnis 
zum Dorf, so Egli.   
 
 
. . . und nochmals «Wald» 
 
AZ. Mit einem farbigen Gottesdienst 
feierte die Evangelische Kirchge-
meinde von Wald am Eidgenössi-
schen Bettag ihr Jubiläum. 325 Jahre 
Eigenständigkeit von Trogen, 325 
Jahre Kirchgemeinde, Kirche und 
Gemeinde Wald. Als Hauptgrund für 
die Abspaltung der Kirche Wald von 
Trogen bezeichnete Jakob Egli: 
Platzmangel. «Sonntag für Sonntag 
gab es  ein Gedränge und ein Kampf 
um die raren Sitzgelegenheiten!» 
Und er schloss daraus: «Zeiten und 
Menschen haben sich in den 325 Jah-
ren offensichtlich stark geändert. Im 
17. Jahrhundert gehörten der Weiler 
Wald wie der Grossteil von Speicher 
zu Gemeinde und Kirchgemeinde 
Trogen. Das religiöse Leben pulsier-
te nachgerade, so die Kirchgemein-
depräsidentin kein Opfer sei zu gross 
gewesen, um den «Durst nach dem 
Schriftwort zu stillen». Auch nicht 
der Weg hinüber nach Trogen. Trotz-
dem wuchs der Wunsch «auf der-
Waldseite» nach einer eigenen Kir-
che; vor allem den zu Taufenden   �  
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sowie den Alten und ab und an den 
Trauergemeinden samt Leichnam 
war der Gang übers Tobel zu lang. 
Am 8. Mai 1687 konnten die «Wäld-
ler» schliesslich feierlich ihre Kirche 
einweihen. 6'541 Gulden hatte sie 
gekostet. 
 
 
. . . und Wald zum Dritten! 
 
AZ. Die Gemeinde Wald wurde 
kürzlich zur «ausländerfreundlichs-
ten Gemeinde der Schweiz» be-
stimmt. Gemeindepräsident Jakob 
Egli informierte an der öffentlichen 
Versammlung darüber, dass gar ein 
Fernsehteam des ZDF nach Wald 
kommen werde, um einen Beitrag 
über die «ausländerfreundlichste Ge-
meinde» zu drehen. Nebst einer Ur-
kunde erhielt die Gemeinde an der 
Preisverleihung auch eine Tasche 
voller verschiedenster Köstlichkei-
ten, die der Gemeindepräsident im 
Anschluss an die Versammlung an 
die Wäldlerinnen und Wäldler ver-
teilte.  
 

 
Auf – nach Urnäsch  

 
AV. Mit dem Ziel «Energiestadt» zu 
werden, legte der Gemeinderat den 
Grundstein für die künftige Energie-
strategie von Urnäsch. Für die Vor-
nahme einer Standortbestimmung 
und die Festlegung der energiepoliti-
schen Ziele ist ein Kredit in der Höhe 
von 10'000 Franken gesprochen wor-
den. Die Gemeinde Urnäsch verfüge 

bereits heute, mit seinem hohen An-
teil an Wasserkraft-Strom sowie der 
Holzschnitzelheizug des Wärmever-
bundes, über eine umweltfreundliche 
Enegieerzeugung und Nutzung. Ur-
näsch habe darum eine gute Aus-
gangslage, mit einer künftig konse-
quent umweltfreundlichen Enegiepo-
litik die Voraussetzungen für das La-
bel «Energiestadt» in absehbarer 
Frist zu erfüllen.  
 
 

Auch Heiden  
ist Energiestadt 

 
AZ. Nach Herisau und Speicher er-
langt auch Heiden als dritte Gemein-
de Ausserrhodens das Label Energie-
stadt. Dies sei, so der Gemeinderat,  
nach zwei Jahren der Vorbereitung 
geschehen. Heiden habe das externe 
Audit der Labelkommission mit 58 
Prozent an erfüllten Massnahmen 
und Aktivitäten bestanden.   
 
 

Nacktwanderer 
dürfen gebüsst werden 

 
Im Kanton Appenzell Ausserrhoden 
darf, anders als in St. Gallen, nicht 
nackt gewandert werden. Wer trotz-
dem im Adamskostüm unterwegs ist, 
kann bestraft werden. Das Bundesge-
richt hat gestern entschieden, dass 
die Kantone Bussen aussprechen dür-
fen, sofern sie im kantonalen Recht 
ein entsprechendes Verbot erlassen 
haben.  
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Handlungsbedarf 
bei Spezialfinanzierungen 

 

Der Innerrhoder Staatshaushalt  
hat in Fonds total 28 Millionen Franken 

auf der hohen Kante. 
 

AV. Aufgrund einer Debatte im Gros-
sen Rat vor einem Jahr zum Thema 
Spezialfinanzierungen sah die Staats-
wirtschaftliche Kommission Hand-
lungsbedarf. Sie wünschte sich Ant-
worten und Massnahmen zu Fragen der 
Notwendigkeit und Berechtigung ein-
zelner Fonds so wie für die Mittelver-
wendung. Das Thema war Bestandteil 
der aktuellen Budgetberatungen der 
Standeskommission.  
 

Die Grossmutter hat als junge Famili-
enfrau gelernt, das Haushaltgeld einzu-
teilen. Im Portemonnaie trug sie das 
Geld für die täglichen Auslagen. In 
einzelnen Couverts legte sie die Beträ-
ge beiseite, die regelmässig bezahlt 
werden mussten – für Strom und Was-
ser für Versicherungen und Steuern. In 
einem separaten Couvert verwahrte sie 
Batzen für grössere oder nicht exakt 
planbare Auslagen, zum Beispiel für 
Schuhe für die Kinder oder eine An-
schaffung im Haushalt. Falls am Ende 
des Monats etwas Geld übrigblieb, leg-
te sie es als Reserve zur Seite für Un-
vorhergesehenes. In einem Sparsäuli 
sammelte sie alle Fünfzigrappenstücke. 
Der Inhalt sollte einmal für etwas Be-
sonderes ausgegeben werden: für ein 
Geschenk oder für einen Ausflug. Das 
zur Seite gelegte Geld war zwar noch 
da, aber wirtschaften musste die Haus-
frau mit dem was im Portemonnaie lag. 
Das  Wissen um  die  Notgroschen und  
 

 
Rückstellungen beruhigte sie jedoch 
ungemein.  
 

28 Mio auf der hohen Kante 
 

Ein Staatshaushalt ist um vieles kom-
plexer. Der Kanton führt nicht eine 
einfache Milchbüchleinrechnung wie 
die Grossmutter. Dennoch scheint sich 
die «Kässeli-Methode» auch hier zu 
bewähren. Mit dem Budget wird im 
Prinzip ähnlich verfahren. Man weiss 
ungefähr, wieviele Einkünfte zu erwar-
ten sind und verteilt diese auf die be-
kannten anfallenden Kosten. Es wer-
den Rückstellungen getätigt, die ge-
plante Projekte mitfinanzieren sollen. 
Und dann gibt es eben auch «Spezial-
kässeli».  
 
Wichtig ist, was unter dem Strich bleibt 

 

Der Grossvater war mit dem Wirt-
schaften seiner Frau zufrieden. So ge-
nau wollte er gar nicht wissen, wieviel 
Geld sie wofür in welches Couvert 
steckte. Hauptsache, der Lohn reichte 
bis Ende Monat, Hauptsache sonntags 
stand ein schöner Braten auf dem Tisch 
und Hauptsache die Rechnungen wur-
den pünktlich beglichen. Auch der 
durchschnittliche Bürger vertieft sich 
eher selten in die Staatsrechnung. Er 
interessiert sich womöglich für den 
Umfang des Budgets und wohl für den 
Abschluss der Jahresrechnung und wie 
hoch die Steuern sind. 
 
 
 

Anmerkung der Red.:  
Es fehlt hier leider der Platz um auf die damit 
verbundenen Auswirkungen im Staatshaushalt 
einzugehen. Es ist aber wie immer: Der Teufel 
steckt im Detail. Aber «s Göld isch no do!» 
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«Bären» Gonten  
wird ausgehöhlt  

 

 
 

AZ. Das Hotel Gasthaus Bären in 
Gonten ist ab 14. November ge-
schlossen, und Wiedereröffnung wird 
nach einer umfassenden Sanierung im 
Laufe des April 2012 gefeiert. Wäh-
rend dieser Zeit werde das Haus 
buchstäblich ausgehöhlt und vollstän-
dig erneuert, wie Charly Gmünder 
gegenüber der Appenzeller Zeitung 
erwähnt. Er führt das mehrfach aus-
gezeichnete Traditionshaus in vierter 
Generation.  

 
Karriere im  

Kanton machen 
 

Appenzell Innerrhoden ist reich an 
jungen Einheimischen mit grossem 
Potenzial. Doch die meisten verlassen 
die Heimat nach ihrer Ausbildung. 
Um der Abwanderung entgegenzu-
wirken organisierte der Kanton ein 
Event «Impuls 2011» das sich vor al-
lem an Studienabgänger und Berufs-
leute mit Meisterprüfung aus dem 
technischen und wirtschaftlichen Be-
reich richtete. Denn sie sind es, die – 
mehr als überall sonst in der Schweiz 
– nach dem Studium in einem andern 
Kanton beruflich aktiv werden. Dar-
aus  entsteht  der  sogenannte   «Brain  

 
Drain»*), der Appenzell Innerrhoden 
starkt trifft. 
 

*) Unter dem Begriff «Brain Drain» versteht 
man die Emigration von Arbeitskräften, die 
dem Abwanderungsland Kenntnisse und 
Fertigkeiten, d.h. in den Menschen inkor-
poriertes Humankapital entzieht. Ursachen 
können sein: bessere Arbeitsbedingungen 
und Entlohnung, bessere Karrierechancen 
in andern Gebieten.  
 

 
 

Bild: Rolf Rechsteiner  
 

Oha letz . . . . 
Originaltext  aus dem 

 «Appenzeller Volksfreund» 
 

Nicht im glühenden Apendrohd, aber 
in der eiskahlten Morgendämerung 
entdekde einer unserer Lehser diese 
erstaunliche Schreibweise – nicht am 
Kap der Guten Hoffnung in Südafri-
ka, sondern am Dorfausgang von 
Bühler, Apenzählerland. Zufällig fuhr 
Ingeborg Schmid, die Gemeindeprä-
sidentin von Bühler vorbei, als die 
Todsünde mit der Kamera festgehal-
ten wurde. Sie beeilte sich – mit gros-
ser Heiterkeit übrigens – festzustel-
len, dass die Tafel auf Boden der 
Gemeinde Gais stehe. Fast schien es 
nämlich so, als sei der legendäre Ad-
ressenstreit über die Gemeindegrenze 
übergeschwappt. Für diese Tafel 
zeichnet der Kanton verantwortlich. 
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         Ein Appenzeller . . . 
 

 
Ein Appenzeller namens Hans 

hält neu die Zügel des Gespanns 
der sechsundvierzig Ständerosse. 

Dem Fuhrmann und dem ganzen Trosse 
obliegt es nun, den Ständewagen 

durch unwegsames Land zu jagen. 
Es droht Gefahr von Steuerlöchern, 

manch Hinterhalt von schlauen Blöchern, 
bilaterale Bodenrippen 

verleiten das Gefährt zum Kippen, 
ein Röstigraben hemmt den Lauf, 

der Frankenanstieg kostet Schnauf, 
kurzum, der Wagen schlingert mächtig. 
Der Hans jedoch lenkt ihn bedächtig. 

Oft fehlt den Pferden Disziplin. 
Sie scheren, statt gradaus zu ziehn, 

nach rechts, nach links, ja gar ins Grüne, 
und liegt am Weg eine Tribüne 

verlässt manch stolzer Hengst spontan 
zum Schaulauf die gerade Bahn. 

Da muss dann Hans die Geissel schwingen 
und manchem Ross gar Zucker bringen, 

auf dass die Truppe wieder flott 
den Wagen zieht in bravem Trott. 

Auf diesen Fuhrmann sind wir stolz, 
er ist aus Appenzeller Holz. 

Mög er den Wagen sicher führen, 
ganz ohne dessen Last zu spüren, 

durch seines Fuhrmann-Amtes Dauer, 
das wünscht ihm herzlich Eugen Auer. 

 
 

   Eine Auswahl der Glossen von Eugen Auer  
  ist in Buchform erschienen.  
  «Ein Appenzeller namens . . .» Band 1 bis Band 3,  
  sind im Buchhandel oder unter www.appenzellerverlag.ch   

 erhällich. 

 

Neu gibt es eine CD als Hörbuch mit einer Auswahl  
 aus allen drei Bänden.  
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DIE VERTRETER BEIDER APPENZELL IN DEN  

EIDGENÖSSISCHEN RÄTEN FÜR DIE NÄCHSTEN VIER JAHRE 

 
AUSSERRHODEN INNERRHODEN 

 
Ständerat, seit 2003 

Hans Altherr, FDP 
 

 
 

2012: Ständeratspräsident 
 

geb. 29. April 1950 
Studium der Rechte, Dr.iur. 

Landammann AR 2000-2003 
geschieden, 3 erwachsene Kinder 

Hobby: Schach 
Wohnort: Trogen 

 

 
Ständerat, seit 2007 

Ivo Bischofberger 
 

 
 

geb. 24. Februar 1958 
Dr.phil. 

Bis vor kurzem 
Rektor des Gymnasiums Appenzell 

verheiratet 
Wohnort: Oberegg 

 
Nationalrat, seit 2011 

Andrea Caroni, FDP 
 

 
 

geb. 19. April 1980 
Anwalt, Dr.iur. 

persönlicher Mitarbeiter von 
Bundesrat Hans-Rudolf Merz 

Hobby: Musik 
Wohnort: Grub AR 

 

 
Nationalrat, seit 2011 

Daniel Fässler. CVP 
 

 
 

geb. 22. August 1960 
Rechtsanwalt, Dr.iur. 

Regierender Landammann 
verheiratet, 3 Kinder 
Wohnort: Appenzell 



APPENZELLERLAND 

38 

  

Appenzellerland in der EU 
 

AZ. Die Schweiz liegt in Europa; die 
Verflechtung ist eng und deckt bald 
jeden Lebensbereich ab. Die wich-
tigsten zwei daraus sind zweifellos 
die Migration und die Arbeit. Es lie-
gen neuere Zahlen zur Personenfrei-
zügigkeit mit den Ländern der Euro-
päischen Union vor. Eines vorweg: 
Über die Auswirkungen der Perso-
nenfreizügigkeit auf die beiden Ap-
penzell sagen sie nahezu nichts aus. 
Der Bund selber zieht neun Jahre 
nach Inkrafttreten eine positive Bi-
lanz.  
 

Keine Zahlen in AI und AR 
Seit der Einführung des freien Perso-
nenverkehrs entstanden in der 
Schweiz 286'300 Vollzeitstellen. 85 
Prozent davon sind im Dienstleis-
tungssektor angesiedelt. Das verdeut-
licht: Die Schweiz ist ein Land der 
Dienstleisterinnen und Dienstleister 
geworden. Auffallend viele der neu 
entstandenen Arbeitsstellen werden 
durch überdurchschnittlich gut ausge-
bildete Menschen besetzt. Hoch-
schulabsolventen oder Fachhoch-
schulabsolventinnen. Die Personen-
freizügigkeit ist nicht das einzige, 
aber eines der wichtigsten Treibmittel 
des helvetischen Arbeitsmarkts. Darin 
waren sich Experten einig. 
 

Richten wir den Blick auf Innerrho-
den und Ausserrhoden. Zahlen zu den 
Auswirkungen der Personenfreizü-
gigkeit auf den hiesigen Arbeitsmarkt 
sammeln die beiden Kantone keine. 
Hüben wie drüben weiss man nicht, 

wie sich der Arbeitsmarkt verändert 
hat, ob im Appenzellerland dank der 
Personenfreizügigkeit mit der EU 
oder zumindest in dessen Windschat-
ten neue Jobs entstanden sind. Ap-
penzell Innerrhoden verzeichnete in 
der letzten Dekade (2001- 2008) im 
Dienstleistungssektor einen Zuwachs 
von 14 Prozent an vollzeitäquivalen-
ten Arbeitsplätzen. In Innerrhoden 
spiele die Zuwanderung aus dem 
Ausland allerdings eine untergeordne-
te Rolle. Innerrhoden sei der einzige 
Kanton, in welchem die Zuwande-
rung aus anderen Kantonen grösser ist 
als diejenige aus dem Ausland – ent-
sprechend klein ist auch der Auslän-
deranteil an der Gesamtbevölkerung. 
Er liegt laut Bundesamt für Statistik 
bei 10 Prozent – in Zürich liegt er 
über 23 Prozent, in Genf bei 38,7 
Prozent.  
Zwischen 2007 und 2009 wanderten 
1200 Personen aus dem Ausland nach 
Appenzell Ausserrhoden. Die Zu-
wanderungsstatistik sagt aus, dass es 
sich bei den Zuwanderern vor allem 
um gut qualifizierte Arbeitskräfte 
handelt, die kaum Schweizer von ei-
nem Job verdrängen, sondern der 
Wirtschaft helfe, den Fachkräfteman-
gel zu mildern. Spezialisten kommen 
für Ausserrhoden zum Schluss, dass 
trotz Personenfreizügigkeit kein Ar-
beitsplatzwachstum stattgefunden hat 
– im Gegensatz zu andern Kantonen. 
Das Appenzellerland, so das Fazit, 
gehört trotzdem noch immer zur 
Schweiz – und nicht zur EU.    
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